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Kilian fühlte fiy aber doch ſehr unſicher und elend. Er 
ſah mit großer Deutlichkeit, daß Vinzenz ſich weder Angſt 
machen ließ, noch gewillt war, eine Bundesgenoſſenſchaft ge⸗ 
gen a gemeinſamen Feind einzugehen. 
iſt mir überhaupt nicht klar, was Sie von mir 
none ſagte Vinzenz. „Wenn Sie ſich wie ein alberner 
Junge benehmen, dann müſſen Sie ſehen, wie Sie Ihre 
Dummheiten wieder gutmachen. Geht mich das etwas an? 
Meine Zeit iſt bemeſſen“. Er ſtand plötzlich auf. „Mit mir 
kann man kein Komplott ſchmieden. Merken Sie ſich das.“ 


14. „ 


Kilian ſaß mit krummem Rücken auf ſeinem Stuhl und 


ſah von unten herauf in Vinzenz' ſpiegelnde Brillengläſer, 
hinter denen grau, verſchwommen und undurchdringlich die 
unnatürlich vergrößerten Augen reglos ſtanden. 

„Gut“, ſagte Killan und ſtand gleichfalls auf, „dann werde 
auch ich jo handeln, wie es mir recht und billtg erſcheint. 
Vielleicht aber werden Sie mid noch einmal brauchen, und 
vielleicht iſt es dann zu ſpät.“ 

Darauf gab Vinzenz keine Antwort. Er blickte kalt zur 
Tür. Er ſpürte, wie Kilians verſteckter Haß gegen ihn bran⸗ 
dete, und es erfüllte ihn mit Befriedigung, denn das einzige 
Gefühl, daß er von Menſchen wie Kilian ertragen konnte, 
war Haß. 

Kilian ging grußlos. Eine bohrende Angſt ſchüttelte 
ihn, denn er hatte kein Vertrauen zu ſich und ſeinen 
Fähigkeiten. Er wäre am liebſten geflüchtet, weit weg in 
eine ſorgloſe Sicherheit, aber er wußte, daß er dann zu⸗ 
grunde ginge, denn er war fünfundvierzig Jahre alt und 
das Wohlleben der letzten Jahre hatte ſeine Energien 
erichlafft und ſeine Nerven zerrieben. Er wollte nicht wieder 
arbeiten, er wollte nicht von vorne beginnen, er wollte kein 
ehrliches Leben führen, nicht weil es für in etwa keine Ver⸗ 
lockung hatte, ſondern weil er keine Kraft beſaß. Er erhielt 
von Vinzenz dͤreißigtauſend Mark im Jahre nur und allein 
darum, weil er entdeckt hatte, daß er Vinzenz' leiblicher Bru⸗ 
der war. 

Seit dem geſegneten Augenblick dieſer Entdeckung hatte 
er ſich damit abgefunden, ein Erpreſſer zu ſein. Er wäre 
gern auch ein anſtändiger Menſch geweſen, ſchon weil er feige 
war, aber die Anſtändigkeit brachte ihm nichts ein. Wenn 
er ſeine Einkünfte von Vinzenz verlor, war er unfähig, ſich 
ſeinen Lebensunterhalt zu verdienen. Seine Zukunft, an 
deren Sicherheit er ſeit langem geglaubt erſchien ihm plötz⸗ 
lich wie ein ſchwarzes Geſpenſt. Und er beſaß nicht den 
Beiſtand des Mannes der ſeinem Schickſal auf Gedeih und 
Veroͤerb verbunden war. 

Er ſtand auf der Straße und wieder überftel ihn dieſe 


Verzwelflung, die ſeinen Rücken lähmte wie eine Erſtarrung. 


* 


und hier 


An dieſem Abend geſchah es, daß zwei Männer vor dem 
hiuteren Ausgang des Luxor⸗Palaſtes auf und nieder gingen, 

Es war viertel nach elf und die letzte Vorſtellung mußte 
jeden Augenblick zu Ende ſein. 

Es war eine kleine eiſerne Tür, grau lackiert, und es 
ſtanden die warne nden Worte darauf: Eintritt verboten. 

Durch dieſe Tür verließen die Angeſtellten das Haus 
warteten die beiden Männer, die ſich anfänglich 
prüfende Blicke zugeworfen hatten und nun mit gleichgül⸗ 
tigen Mienen ancinander vorbeiſchlenderten. 5 

Oberthür jonglierte einen zerfranſten und zerbiſſenen 
Zigarrenſtummel as einem Mundwinkel in den andern, 
hatte wie immer das zerbeulte kleine Hütwen weit hinten im 
Nacten ſitzen, was ſeiner Kopfhaltung enkſprach, die immer 
himmelwärts gerichtet war, und hielt die kurzen Arme mit 
den kurzen Armeln auf dem Rücken gekreuzt. 

Oberthürr war von ernſten Erwägungen hierher ge⸗ 
trieben worden. Er hatte den heutigen Tag mit vergeb⸗ 
lichen Sanierungsverſuchen ſeiner Vermögensverhältniſſe 
dahingebracht. 5 

Er war um zwei Uhr aufgeſtanden und hatte ſo zu⸗ 
nächſt das Mittageſſen geſpart. Es war ſeine Abſicht ge⸗ 
weſen, die Tagesfolge ſeiner Mahlzeiten mit dem Nach⸗ 
mittagskaffe zu beginnen, und in Ausführung dieſes Planes 
war er, da es ihm an Fahrgeld gebraͤch, zu Fuß von Steglitz 


nach Alt⸗Moabtt gewandert, wo eine gewiſſe Frau Dienstag, 


eine Schweſter ſeiner Gemüſefrau, wohnte, deren Töchterchen 
er eine Zeitlang Klapierunterricht gegeben hatte, bis Frau 
Dienstag durch eine Erbſchaft in den Beſitz eines elektriſchen 
Klaviers gelangt war, wonach ſie auf den Unterricht keinen 
Wert mehr legte. Sie ſah es aber nicht ungern, wenn Ober⸗ 
thür gelegentlich zum Kaffee kom. Sie tat gerne etwas für 
die Kunſt, und Oberthür kannte viele Witze. Er war über⸗ 
haupt eln ausgeſproch ner Liebling gutt ürgerlicher älterer 
Frauen, zu denen er „Gnädige Frau“ ſagte und ihnen die 
vergilbten Hände küßte. Er hatte darum auch nur ſelten 
Verdruß mit Wirtinnen, er wohnte klugerweiſe immer nur 
bei alten Damen, die weniger auf den Ertrag des Ver⸗ 
mietens, als auf einen „netten Menſchen“ Wert legten. 
Nachdem er bis gegen ſieben mit Frau Dienstag ſchar⸗ 
mant geplaudert hatte und nachdem Frau Dienstag als⸗ 
dann geäußert, fie jet bet Verwandten zum Abendbrot ein⸗ 
geladen, wußte Oberthür, daß ſein Kampf gegen ole Geſetze 
des menſchlichen Organismus noch nicht beendet war. Er 
überprüfte im Geiſte den Kreis ſeiner Bekannten und ent⸗ 
ſchied ſich nach einigem Zögern für Dr. Danmark, der aller⸗ 
dings am Slidweſtkorſo wohnte, ein junger Zahnarzt und 
paſſionierter Kommermuſiker. Alſo war Oberthür von Alt- 
Moabit zu Dr. Dan mark am Südweſtkorſo geloufen, wo 
gerade der Abendbrottiſch abgeräumt wurde. Er geduldete ſich 
bis zehn Uhr, ſaß mit knurrendem Magen am Klavier und 
warf verlangende Bilde nach der Tür, bis endlich Frau 
Danmark den Tee brachte ſa wie einen Teller mit etwas 
älteren Keks, die men höflicherweiſe ihm allein überließ, als 
Abendbrot betrachtet, kein ſehr eraquickliches Mahl. Und dann 
halte er * wieder auf die Socken machen wüſſen, um Lotte zu 
erreichen 2 


Es war wirklich kein ſehr gelungener Tag. Ihn 
tröſtete nur die Hoffnung auf gewiſſe fünf Mark, die Lotte 
ihm alsbald übergeben würde und womit er ſich in Eilſchrit⸗ 


ten zu feinem Freund, dem Baradenmwirt, zu begeben ge⸗ 


dachte, um endlich, endlich ein paar knuſprige Buletten mit 
einigen Schmalzbroten zu verſchlingen. 


Um ein Haar wurde aber auch dieſe Hoffnung zerſtört. 


Als die eiſerne Tür aufging und Lolte als eine der 
erſten auf die Straße trat, kam mit wenigen langen Schrit⸗ 
ten der Menſch, der eit einiger Zeit hier unauffällig gewar⸗ 
tet hatte, auf Jotte zu, griff nach ihren beiden Händen und 
begrüßte ſie in einer Art, daß man weiß Gott ſeinen Augen 
nicht zu trauen wagte. Was war das für ein langer frem⸗ 
der Menſch? Mein Gott, es wurde ihm ganz kalt uns Herz. 


Oberthür ſtand da, wie eine Momentphotographie in der 
Bewegung erſtarrt, einen Fuß vorgeſetzt, den Mund ge⸗ 
offnet, als wolle er ſprechen, und ſtarrte auf Lotte, deren 
weiße Zähne er leuchten ſah. 

Hier ſtand er abſeits im Schatten einer Anſchlagſäule 
und ſah, wie ein ihm völlig fremder Menſch feinen un um 
Lottes Hüften legte, eine Geſte, die fie erfreulicherweiſe jofort 
durch ein wendiges Wegdͤrehen abwährte. 
der Traum von den knuſprigen Buletten wie eine Viſion 


Morgenrot zerronnen, wenn nicht Lottes ſcharfes Auge in 


dieſem Augenblick die hilflos verdatterte Geſtalt an der An⸗ 
ſchlagſäule erſpäht hätte. 


„Einen Augenblick“, ſagte Lotte und ließ Leonhard ſtehen. 


Wie er ſie ſo dicht vor ſich ſah, das dunkle Geſicht rot be⸗ 
ſchienen von den zuckenden Leuchtbuchſtaben, wie er in ihre 
Augen blickte, in ihre großen, dunkel glänzenden Augen, über⸗ 
huſcht von den nadelfeinen aufwärtsgebogenen Wimpern, und 
wie er den zarten Duft ahnte, der ſekundenlang durch die 
Luft zitterte, wenn fie ihm nahe kam, ein. Duft, der ihn wie 
ein Hauch von Orangen und Sonnenſchein zärtlich berührte, 
da war es ihm, als er den fremden Mann wie einen böſen 
Feind in lauernder Nähe wußte, da war es ihm, als hätte 
er ein Paradies verloren. Es war freilich ein dummes Ge⸗ 
fühl, das ihn da beſchlich, denn was hatte er für ein Recht, 
eiferfüchtig zu ſein — aber wie oft find Gefühle dumm und 
man kann nichts Ceran ändern. 


Lotte lachte, nannte Oberthür „mein Guter“ und zupfte 
‚aus Gewohnheit ſeine ewig verdrehte Krawatte zurecht. 


Es hätten ſich Dinge ereignet, ſagte ſie. 


Oberthür fpigte nichts, er ſtand trotzig da mit zuſam⸗ 
mengezogenen Brauen und wußte doch genau, daß fie ihn 
jeberzeit um den Finger wickeln konnte nach ihrem Belieben. 
Er ſchwieg, gekränkt und beleidigt, und wollte, auch die fünf 
Mark nicht mehr haben. 


Ob ſie ihn bekannt machen ſolle mit Herrn von Schippen⸗ 
heil, der ſehr nett ſei? 


So heftig ſchüttelte er den Kopf, daß ihm fait ſein Hüt⸗ 
chen herunterfiel. 

„Mein Gott“, 
direkt eiferfüchtig!” 


Er ſchob die Unterlippe vor. „Lächerlich. Mich geht's 
doch nichts an, tu was du willſt. Aber laß einen nicht die 
ur Nacht warten, wenn du mit deinem Freundchen los⸗ 
ziehſt.“ 

Es tat ihm gleich darauf ein wenig leid, daß er „Freund⸗ 
chen“ geſagt hatte, denn man konnte mit Lotte wirklich nicht 
ſo ſprechen, wie mit irgend jemand. 

Sie lachte aber nur. 


„Freundchen iſt gut“, ſagte fie. „Jch kenne den Mann 
überhaupt erſt ſeit geſtern. Wir haben gemeinſam etwas 
Komiſches erlebt, ich werde es dir morgen erzählen. Komm 
doch morgen zu Mittag zu mir. Ich werde dir alles er⸗ 
zählen, ja?“ 

Oberthür ſchaute grimmig auf ihre hochgeſchwungenen 
bewegten Lippen und brummte etwas vor ſich hin. Als er 
gewahrte, daß ſie plötzlich in ihrem Täſchchen zu kramen an⸗ 
fing, hob er diskret den Blick end ſah an der Häuferfront 
empor wie jemand, der um den Hausſchlüſſel pfeift. Jeden⸗ 
falls vermochte Lottes vielverſprechende Gebärde ſeine Ge— 
fühle nicht zu beſänftigen. Es war ja ein Darlehn — wenn 


ſagte Lotte voll Erpaunen, „du biſt iu 


Und gewiß wäre 


auch ein Darlehn mit unbefriſteter Rückzahlbarkeit — und 


überhaupt 
käuflich. 
f 185 ſpürte ein gefaltetes Papier in ſeiner Hand und ſagte 
niter. 

„Ich bs nicht herausgeben.“ 

„Ein andermal“, erwiderte Lotte obenhin. „Ich muß 
jetzt gehen.“ 

Er ließ die Hau in der Manteltaſche verſchwinden. 

„Alſo gut“, fagtı er, „ich bringe dir morgen den Reit.“ 

„Hat ja Zeit.“ Sie legte die Hand auf ſeinen Oberarm. 
„Bis morgen alſo. Und alles Gute.“ 

„Viel Vergnügen“, verſetzte er traurig. 

Sie winkte ab. 

Er ſah, wie fie mit dem fremden Mann in eine Taxe 


Er ſenkte den Kopf und blickte zu Boden. 
„Verzeihung“, ſagte plötzlich jemand. 


Dieſes kleine Weſen mit dem grellen Puppenmündchen 
und dem pummeligen Queckſilberfigürchen mit den gelben 
Haaren, die in wohlgeordnter Wildheit unter dem frechen 
ſchwarzen Käppchen hervorſprudelten, das war ja die fröh⸗ 
liche Molly, das Kinomädchen, Lottes Kollegin. 


Oberthür riß das zerknitterte Hütchen vom apf. 


Sie drehte die Augen zu ihm empor, denn ſie war ſehr 
klein und niedlich. 


„Entſchuldigen Sie, ich wollte nur mal hören — Sie 
warten doch auf Lotte, wie? Iſt ſie noch nicht herausge⸗ 
kommen?“ 

„Sie iſt ſchon ſort“, und zeigte mit dem Hütchen in der 
Richtung des Kurfürſtendamms. „Soeben iſt ſie mit einer 
Taxe davongefahren.“ 

„O Gott, wie fein“, ſagte Molly und zog den Mund ſchief. 


war jeine Toleranz unter keinen Umſtänden 


„Wahrſcheinlich hat ſie vergeſſen, daß wir verabredet waren.“ 


„Sie hat, glaube ich, etwas anderes vor“, verſuchte 
Oberthür Lotte zu entſchluld igen. 

„O bitte.“ Sie zuckte die Achſeln. „Ich bin keine Übel⸗ 
nehmerin. Jeder nach Feiner Faſſon, wie der Alte Fritz 
font. Bedecken Sie Ihr Haupt, mein Herr, die Nacht iſt kühl.“ 

Er ſetzte gehorſam das Hütchen auf. 1 

„Eine Frühlingsnacht“, ſagte er oh t. Zuſammenhang. 

Das kleine Weſen warf den Kopf zurück, ſah zu den Ster⸗ 
nen hinauf uno ſtrampelte ein wenig ungeduldig mit ben 
ſeidenbeſtrumpften Beinen. 

„Dieſe Lotte“, ſagte ſie in einem Ton, als wäre ſie faſt 
böſe, „fährt in der Taxe davon und läßt einen hier einfach 
ſtehen. Was fängt man nun mit jo einem Abend an?“ 

In der Taſche kniſterte der Zwanzigmarkſchein. 

„Noch viel zu früh zum Schlafengehen“, ſagte Oberthür 
beiläufig. 

„Finde ich auch. Warten Sie hier noch auf jemand?“ 

„Ich wollte nur Lotte etwas mitteiben. Das iſt jetzt 
erledigt.“ 

Sie drehte ſich auf dem Abſatz herum, dem Kurfürſten⸗ 
damm zu. 

„Dann können wir ja gehen“, ſagte fir und warf ihm 
über die Schulter einen ſpöttiſchen Blick zu. 

Oberthür wurde vor Freude rot. 

„Ich weiß ein feines Lokal, nicht weit von hier“, ſagte er 
und ſchritt aufgeregt neben ihr her. „Wenn Sie nichts da⸗ 
gegen haben?“ 

Sie zuckte eine Achſel. 

„Was kann ſchon zaſſieren? Kommen Sie.“ — 

Von den zwanzig Mark blieb auch nicht ein halber Pfen⸗ 
nig übrig. 

Als Oberthür aber am frühen Morgen in fein Bett fand 
und mit ſeligem Lächeln die vertenfelten Überraſchungen 
dieſer Nacht wie einen Blitzfilm vor ſeinen ſchlaftrunkenen 
Augen noch einmal abrollen ließ, da entdeckte er in ſeinem 
Herzen eine große Liebe. Und bis auf weiteres geriet Lotte, 
die gute, alte brave Lotte, in unverdiente Vergeſſenheit — 
aber nicht nur wegen der zwanzig Mark. 


(Fortſetzung folgt.) 


Die Stimme des Freundes. 
Eine Kriegsgeſchichte von Adolf Hauert. 2 


Der Jägerunteroffizier Kilian ſtieg langſam aus dem 
Sattel, klopfte der braunen Stute mit der flachen Hand auf 
den Halsbogen und ließ ſie dann in dem ſaftigen Kleeſtück 
graſen. Er trug keine Sorge, daß ſie ihm davonlaufen würde, 
ſie gehorchte ihm auf Ruf und Pfiff, und ſo ſtreckte er ſich lang 
in die grünen Polſter des Feldrains und gab ſich dem Glück 
eines kurländiſchen Frühlingstages hin. Er hatte heute 
feinen grübleriſchen Tag. Deshalb blieb er nicht bei den 
Kameraden, die mit dem Troß der Angriffsdiviſion zwiſchen 
einzelnen Gehöften vor Baufk raſteten. Das große Erlebnis 
dieſes ſchnellen Vormarſches 1915 bewegte ſein Gemüt mit 
Stolz und Zweifel. Die Gedanken lagen noch unaufgeräumt 
in ihrem verborgenen Käſtlein; nicht die Soldatengedanken, 
die ſtanden wach hinter hellen Augen, aber die anderen, 
die mi. Gott, Welt und Teufel Zwieſprach halten, die quälten 
ihn und verlangten nach Ruhe und Ausgleich. 

Der Wind trug den ſcharſen Ruch des Pferdes zu Kili 
hinüber. Der junge Jäger ſog ihn mit dem Duft der Klee⸗ 
blüten ein, und ſei e Augen verfolgten mit ſtiller Freude 
die tänzelnden Schritte des Tieres. Dieſes Pferd war für 
ihn auch mehr als ein gewöhnliches Streitroß. Ihn hatte es 
erwählt, es ließ ſich von keinem onderen zügeln. Aber war 
es damit auch wirklich ſein Pferd geworden? Gehörte es 
nicht vielmehr noch immer dem Freund, den der Tod aus 
dem Sattel riß? Schickte er ihm das Roß, daß es auch ihn 
in die dunklen Wälder der Ewigkeit trage? — . 

Die beiden Reiter waren jeit ihrer Jugend treue Kame⸗ 
raden geweſen. Die väterlichen Gehöfte ſchauten ſich in die 
Fenſter, und jo wurden die Buben Spielgefährten. Walter 
war einige Monat älter und ſtrammer, Kili dafür auf⸗ 
geweckter und nachdenklicher. Er rutſchte in der Schulklaſſe 
oft auf die erſte Bank, doch lange hielt es ihn nicht dort, denn 
ohne Walters Nachbarſchaft fühlte er ſich verlaſſen. 

So hielten ſie es immer. Doch das Leben ſtellt Aufgaben, 
die nur einer löſen kann. Da war dann ſpäter die Marie⸗ 
Luiſe, dieſes friſche, luſtige Mädchen, dieſe Blaumeiſe unter 
den Spatzen des Dorfes. Sie liebten ſie beide, doch Wiſi 
entſchied ſich für Walter. Da irrte Kilian nächtens zwiſchen 
den Geſpenſterweiden an der Elbe umher. Im dunklen 
Waſſer wollte er ſterben, und jede Welle ſollte einen Seufzer 
zu dem Mädchen tragen, immer ſollte Klage ſein um ihr 
Fenſter, das nach dem Fluß zu offen ſtand. Das ſchwarze 
Waſſer aber nahm nur ſeine ſchwarzen Gedanken fort, und 
als das erſte Frührot durch die Wieſennebel ſchimmerte, die 
erſten Lerchen aufjubelten, da ſand ſich ſein Herz zum Leben 
und zum Kameraden zurück. 

Und heute? Dieſe Aufgabe war zu hart; an ihrer Löſung 
mußte er zerbrechen. Warum mußte Walter an jenem 
Morgen fo wagehalſig ſein? Schickſal! Ach was! Er hätte 
bei der Aufteilung der Patrouille bei ihm bleiben ſollen, 
hätte nicht auf das Wort des Leutnants hören ſollen. Nun 
war nur das Pferd zurückgekommen. Warum war es nicht 
auch geblieben? Flockiger Schweiß ſtand dem Tier um die 
Trenſe, die Flanken zitterten, ſo hatte es ſich am Spät⸗ 
nachmittag wieder eingefunden. Niemand durfte in ſeine 
Nähe kommen, es bockte und keilte. Doch als Kili auf die 
braune Stute zuging, Walters Ruf und Pfiff nachahmte, 
da blähte es die Nüſtern, ſtellte ſich ſperrbeinig und ließ den 
Freund ruhig in den Sattel ſteigen. Dann raſte es mit ihm 
davon, daß die anderen kaum folgen konnten. Doch ſie kamen 
zu ſpät. An einem ſtarken Föhrenaſt hing Walter in der 
hanſenen Schlinge. Kili brüllte auf. Nicht Schreck empfand 
er, wie es die Koſaken mit dieſer aſiatiſchen Niederträchtigkeit 
beabſichtigten, ſein ſoldatiſches Rechtsgefühl bäumte ſich auf, 
ſchrie nach Rache und Vergeltung. 

Kili ſah am Horizont die breiten Schattenlinien einer 
alten Burg. Baufk! Deutſches Blut hatte hier ſchon mehr⸗ 
mals den Boden gedüngt, und zärtlich ſtreichelte er die roten 
Kleeblumen. Der tapfere Ordensmeiſter Johann von 
Mengden baute dieſe Trutzburg in die Waldwildnis. Warum 
mußten die Schweden fie ſpäter zerſtören, die doch gleichen 
ſtammverwandten Blutes find? 

Die Stute ſpitzte die Ohren und ſtampfte mit dem Vorder⸗ 
fuß auf. Kili achtete nicht darauf, ihn plagte wieder der 
Zweifel an dem guten Willen, der die Welt regieren toll. 
=; sage hier die Ruſſen gegen York von Wartenburg, 
und heute 


Das Pferd war dicht an ihn herangekommen, blähte die 
Nüſtern und ſcharrte unruhig. Argerlich über das nervöſe 
Tier ſprang Kili auf. Er glaubte an nichts mehr, er wartete 
nur auf den Befehl zum Vormarſch, hineinſtürzen wollte er 
ſich in das Gefecht des Nachmittags, ſterben wollte er. 

Jäh zerbrach das kleine Glasgeſpinſt ſeiner Gedanken, 
die Lichter ſeiner Augen prallten auf, ſtarrten entſetzt nach 
dem nahen Walde, hinter deſſen Kante ſich jetzt, unſichtbar 
für ſeine Kameraden, Koſaken heranpirſchten, bereit zum 
Angriff auf den ruhenden Troß. 

Kili biß ſich auf die Lippen, dann ſprang er in den 
Sattel, jagte zurück, zog den Revolver und ſchoß von weitem 
über die Köpfe der Kameraden hinweg. Die erſteſt wurden 
aufmerkſam, ſchauten verwundert nach dem Reiter, der ihnen 
zuwinkte und nach dem Walde zeigte. Dr ſahen auch fie die 
lehmgrauen Teufel, die nun auf die Ebene hinausſprengten. 

Die Kochgeſchirre, Löffel und Brotkanten flogen weg. in 
Hemdͤsärmeln griff jeder nach Koppel und Gewehr; die Feld⸗ 
artilleriſten hingen die Geſchütze von der Protze, andere liefen 
zum Munitionswagen, Kommandos donnerten dazwiſchen, 
und dann brauſte der Eiſenhagel in die hinterhältigen An⸗ 
areifer, daß Pferde und Reiter, Dreck und Pulverdampf ſich 
miſchten zu einem unentwirrbaren Knäuel. 

Aus Kili war alles Grübleriſche verflogen. Er ritt mit 
ſeinem Leutnant und allen Reitern, die in der Haſt verfügbar 
waren, hinter den blinkenden Eiſen der Koſakenpferdchen 
her; doch nicht lange, denn die Angſt trieb die Gegner wie 
Spreu davon. 

Nach ihrer Rückkehr noch ſchimpfte der Rittmeiſter über 
die Sauerei da vorn, über die zu weiten Abſtände der 
Patrouillen. Kili aber lehnte ſeinen Kopf an den heißen 
Hals des Pferdes, und er hörte aus dem Herzſchlag des 
Tieres eine unbekannte Sprache, die ihn unſagbar beglückte, 
die Sprache der Ewigkeit, in der ihn fein Freund nun grüßte. 


Begegnung im Urwald 
Ein afrikaniſches Jagdabenteuer, 
erzählt von Günther Erlenbeck. 


In dämmerigem Dunkel liegt der Urwald. Dicht in⸗ 
einander verſchlungene Zweige und Schlinggewächſe er⸗ 
ſchweren unſern Trägern, die ſich mühſam einen Weg durch 
das Dickicht bahnen, das Vorwärtskommen. Dann wieder 
lichtet ſich der Wald, eine mit langem Gras beſtandene 
Fläche öffnet ſich, aber der Untergrund iſt moraſtig, das 
Weiterkommen nicht viel leichter als vorhin. Mühſelig und 
langſam wird der Marſch fortgeſetzt. 

Plötzlich, als wir gerade einem kleinen Dornbuſch aus⸗ 
weichen, ſehen wir eine Herde Elefanten in dem kleinen 
Fluſſe, den wir durch die ſich im Winde wiegenden Bam⸗ 
busrohre ſchimmern ſehen. Sie ſtehen keine hundert Meter 
von uns entfernt, bis zum Bauch im Waſſer. 

Während die Jäger, drei Engländer aus Kenia, weiter 
gehen, ſchleiche ich mit Ndudju, dem ſchwarzen Büchſen⸗ 
träger, am Rande des Bambusbeſtandes bis zu einem aus⸗ 
getrockneten Bache, wo wir uns einrichten. Ich beabſichtige 
nicht, mich an der Jagd zu beteiligen, und will nur den 
Zuſchauer ſpielen. Mein Platz iſt nicht ganz ungefährlich: 
vor mir der Fluß, in meinem Rücken zähe, harte Dorn⸗ 
büſche. Eine Flucht iſt nur durch den Bambus möglich, 
aber darin kommt man ja nur langſan vorwärts. 

Plötzlich höre ich neben mir die leiſe Stimme Ndudjus, 
der mir zuflüſtert: „Kleine Elefanten, Herr, viel, viel kleine 
Elefanten ...!“ Und in der Tat: Eine Menge Elefanten⸗ 
kühe überquert mit ihren Jungen den Fluß. Und unſere 
Abſicht iſt es gerade, einen jungen Elefanten zu fangen. 
Leider wird der Verſuch, dieſe Abſicht zu verwirklichen, 
kaum ganz ungefährlich ſein, denn es gibt auf der Welt 
nichts Gefährlicheres, als einen weiblichen Elefanten, der 
ſein Junges bedroht ſieht. Während mir das alles noch 
durch den Kopf geht und ich das Schauſpiel vor mir ge⸗ 
nieße, kracht es rechts und links von uns im Bambus, ſo 
daß wir erſchreckt zuſammenfahren. Mit weit offenen 
Augen ſtarren wir nach der Stelle, wo jeden e die 
graue Maſſe eines Elefanten auftauchen kann. 

Aber es iſt wieder alles ſtill. Wir hören mur tier 
Herz klopfen. Doch da — kaum 15 Meter voraus — jtredt 


ein Dickhäuter feinen Rüſſel in ole Luſt. Das Tier ijt 
mißtrauiſch, ſichert erſt nach allen Seiten, als ob es die Luft 
abtaſten wollte. Dann verſchwinoͤet der Rüſſel, und unter 
dem knackenden Geräuſch brechender Bambusſtangen kommt 
ein weiblicher Elefant zum Vorſchein. Das Junge folgt 
ihm auf den Ferſen. Wir halten den Atem an, denn wenn 
das Muttertier auch nur das Geringſte von uns bemerkt, 
ſind wir verloren. 

Unſere Spannung iſt auf den Gipfel geſtiegen, als aus 
dem Bambus noch vier weitere Tiere auftauchen. Viel⸗ 
leicht zu unſerem Glück, denn die Elefantenmutter wird ab⸗ 
gelenkt. Sie wittert zwar noch eine Weile, horcht mit hoch⸗ 
erhobenem Rüſſel, ſcheint aber dann befriedigt und trollt 
gem zu ihren Artgenoſſen. 

Plötzlich zucken wir erſchreckt zuſammen. Ein lautes 
Trompeten, das ſicher über Kilometer hin hörbar iſt, zer⸗ 
reißt die Luft. Zugleich bleiben die Elefanten wie ange⸗ 
wurzelt ſtehen. Ein haſtiger Blick zum Fluſſe hinunter 
geist mir, daß auch dort die Herde lautlos, abwartend ver- 

arrt. 

Im gleichen Augenblick knallen die ſchweren Büchſen 
der Jäger. Wie ein elektriſcher Schlag durchzuckt es die 
Elefanten, und eine kurze Weile ſtehen die Tiere da wie 
aus Stein gehauen. Dann aber bricht die Hölle los. 
Schneidende Töne laſſen die Luft erzittern, alle Elefanten 
trompeten wild durcheinander, es iſt ein Durcheinander 
furchterregender Töne. Zwei der Dickhäuter dicht vor uns 
ſchwanken und laufen dann, taumelnd wie Betrunkene, 
einige Schritte nach links. Ein dritter fällt auf die Knie, 
ſpringt aber gleich wieder auf. Die übrige Herde raſt wild 
durcheinander. Wieder das dumpfe Krachen der Elefanten⸗ 
büchſen! Von allen Seiten ſtürzen die Tiere mit lautem 
Gepolter durch das Unterholz. 

Da ſehe ich plötzlich die gewaltige graue Maſſe eines 
Elefanten auf uns zukommen. Ich zweifle nicht, daß unſer 
letztes Stündlein geſchlagen hat. Unwillkürlich ſchließe ich 
die Augen, um nichts zu ſehen .. Aber das graue Un⸗ 
geheuer geht auf wenige Schritt Entfernung mit fürchter⸗ 
lichem Krachen an uns vorbei. Im letzten Augenblick muß 
der Elefant durch irgend etwas 18 8 ſein und uns da⸗ 
her nicht beachtet haben. 

Mit Mühe machen wir uns aus dem Gewirr von 
Zweigen und Lianen frei. Ganze Flächen des Bambus⸗ 
beſtandes ſind von den Dickhäutern niedergetrampelt. Kaum 
zwanzig Meter von unſerem Verſteck liegt ein gewaltiger 
weiblicher Elefant, zehn Meter weiter ein anderer. Der 
erſtere hat eine Kugel ſchräg von hinten durch das Ohr be⸗ 
kommen und war auf der Stelle tot. Der andere zeigt 
einen Kugeleinſchuß ins linke Auge und hatte gleichfalls 
ein ſofortiges Ende gefunden. 

Die Jungen ſtehen bei den toten Müttern. Huſſein, der 
Führer unſerer Träger, läßt die beiden alten Elefanten 
zerlegen und in Laſten verteilen und ſorgt für den Trans⸗ 
port der beiden Jungen. Das größere der zwei iſt bald 
wieder entkommen. Das andere wird dagegen ſchnell zahm 
und macht unſeren weiteren Zug durch den Urwald mit. 


Kleine Wahrheiten. 


Aphorismen von Artur Brauſewetter. 


Verantwortung tragen zu wollen, iſt die Freude, dieſe 
Verantwortung tragen zu können, die Kraft des Mannes. 


Der größte, immer 8 Trugſchluß des 
Lebens iſt der: von dem Beſtehenden auf das Beſtehende 
zu ſchließen, wo es doch nur ein Beſtehendes gibt, nämlich 
den Wechſel. 
5 * 
Keine Grenzen find ſo flüſſig wie die zwiſchen Leben 
und Geſtorbenſein. 
- 
Überall gibt es ein Verſtändnis — nur nicht zwiſchen 
den Menſchen „von oben herab“ und denen „von unten her“. 
* 


Willſt du klug handelu, ſo rechne nie mit der Schwüche, 


ſondern mit der Stärfe deines Widerſachers 


2. 3 = Aumäntiche: Münze 
* (Mehrzahl) 
2234 ER 
= an 

2, 8 4 Formel bei cht 
4 8 6 = Fürwort 

1, 2. 3, 4. 5, 6 krankhafter Zuftand 
K u zugleich Stadt 
in Südholland 

„ 8, 9, 10, 11 S Haustter 
9, 10, 11, 12 eine Strafe 
7. 8, 9, 10. 11, 12 = Teil eines Stiefels 
1-12 = eine Empfindung. 

* 
Buchſtaben⸗Rätſel. 

Werden die Buchſtaben 
der Wörter: 

Linde, Ehe, Sieg 
richtig in nebenſtehende Fi⸗ 
gur eingetragen, ſo nennen 
die beiden Querzeilen, ſowie 
die ſenkrechte Reihe ein ge⸗ 
. Kleeblatt, das uns 

er Mai beſchert. 
Reimergänzungs-Rätfel. 


Das iſt der allergrößte —, 

Der durch des Kindes Seele —, 

Wenn einer guten Mutter — 

Zu Tod erſchrocken ſtille —. 

Es iſt alsdann, als ſtänden wir 
infort auf weiter Welt al-, 
Is ſtürzte über un erm Haupt 

Der blaue Gotteshimmel —. 


Zu dieſem Verſe Otto Prombers 
find die durch Striche gekennzeichneten 
Endreime zu ſuchen, durch die das kleine 
Gedicht erſt vollſtändig wird. 


Auflöſung der Rätſel aus Nr. 103 
Moſaik⸗Aufgabe: 
Der Vater führt Ni ac a 22 


es müde iſt, die t es. 
(Otto 8 
* 
Scherz⸗Nätſel: : 
Lacht a u be = 
Lachtaube, 
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